








Kurz vorab


Willkommen zu deinem nächsten großen Leseabenteuer!

 

Wir freuen uns, dass du dieses Buch ausgewählt hast, und hoffen, dass es dich auf eine wunderbare Reise mitnimmt.

 

Hast du Lust auf mehr? Trage dich in unseren Newsletter ein, um Updates zu neuen Veröffentlichungen und GRATIS Kindle-Angeboten zu erhalten!

 

[Klicke hier, um immer auf dem Laufenden zu bleiben!]

 

 

[image: Logo von dp Verlag]






Über dieses E-Book


Ich hätte auf dieser dunklen Waldstraße sterben sollen – zwischen Schüssen, Blut und quietschenden Reifen. Stattdessen hat er mich angesehen und entschieden, dass ich ihm gehöre. Drei Monate lang habe ich ihn gesucht. Den Mann mit den dunklen Augen. Den Mann, der mich fast hat sterben lassen und mir danach Tausende Dollar in die Hand gedrückt hat.

Ich wusste, dass ich nicht in dieses Hotel gehen sollte. Ich wusste, dass es falsch ist. Einmal in seinem Reich angekommen, ist Freiheit plötzlich keine Selbstverständlichkeit mehr, sondern ein Spiel. Sein Spiel. Es ist sein Haus. Seine Regeln. Seine Dunkelheit. Doch je tiefer ich in seine Welt gezogen werde, desto klarer wird mir: Es geht nicht nur darum, ob ich entkomme, sondern darum, ob ich überhaupt noch will.

Ich weiß, dass er ein Monster ist. Die Frage ist nur: Was macht es aus mir, wenn ich nicht mehr weglaufen will?

Perfekt für Fans von Rina Kent: Diese Dark Romance vereint düstere Leidenschaft, besitzergreifende Antihelden und prickelnde Gefahr zu einem intensiven Romantic Suspense-Erlebnis.

Liebe Leser:innen dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr im Buch eine explizite Trigger Warnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!
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Warum sollte ich mich für das Monster entschuldigen, zu dem ich geworden bin?

Niemand entschuldigt sich jemals dafür, dass er mich so gemacht hat.










Triggerwarnung



Achtung: In diesem Buch werden toxische und teils grausame Dinge geschehen. Die Beziehung zwischen den Charakteren ist absolut ungesund und nichts, was man sich im echten Leben wünschen sollte. Sie sind in einem unausgeglichenen Machtverhältnis und in der Realität ist eine Entführung weder süß noch sexy. Im Buch könnt ihr diese Geschichte und die Dynamik zwischen den Figuren genießen – solange ihr euch daran erinnert, dass es nur eine Geschichte ist.

Gerade ab der Hälfte des Buches wird es sehr dunkel werden. Die Protagonistin hat psychische Probleme und wird schlimme Gewalt erleben.

Achtet auf euch.


 


(Dark Romance, explizite Szenen, Gewalt, Vergewaltigung, sexuelle Gewalt, Mord, blutige Szenen, psychische Probleme.)


 


Ich werde nicht gut zu dir sein.

Ich werde mit dir spielen und beabsichtige, dich zu brechen.

Ich werde Gewalt ausüben und nicht zimperlich mit dir umgehen.

Wenn das nichts für dich ist, solltest du gehen, bevor du keine Chance mehr dazu hast.

Sollte ich dich einmal in meinen Bann gezogen haben, dann wird dich kein Held in glänzender Rüstung befreien.

Bei mir herrscht nur die Dunkelheit.








Blossom


Genervt wandert mein Blick auf die kleinen Zahlen in der Ecke des Bildschirms. Ein frustrierter Seufzer entfährt mir, als mir die strahlenden Nummern entgegenleuchten. 21:32 Uhr.

Ich habe es einfach satt.

Nervös trommle ich mit den Nägeln auf die hölzerne Oberfläche des billigen Schreibtisches. Mein Blick huscht ungeduldig über meine Schulter, doch durch die gläsernen Trennwände kann ich niemanden erahnen.

Trotzdem schlägt mein Herz einige Takte schneller.

Als der Bildschirm endlich schwarz wird, betätige ich den Schalter der Steckdose und springe auf. In Windeseile raffe ich meine wenigen Sachen zusammen und stopfe alles willkürlich in die abgetragene, schwarze Handtasche zu meinen Füßen. Stöhnend nehme ich für einen Moment das abblätternde Leder wahr, welches mir beinah entgegenspringt.

Lange kann ich diesen desaströsen Zustand nicht mehr ignorieren.

»Miss Reeds?«

Seine heisere Stimme jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Langsam richte ich mich vollständig auf. Mein Kopf wandert in Richtung der Tür, welche inzwischen von meinem Chef ausgefüllt wird. Dabei schnellt mein Blick für einen Moment abfällig über seinen fülligen Körper und die wulstigen Hände, mit denen er sich die Seite stützt.

Sein lüsterner Blick tastet sich an meinem Ausschnitt herab. Ich spüre seine widerlichen Augen auf jedem noch so kleinen Zentimeter meiner Haut. Dabei sollte die hässliche Holzfällerbluse genau das verhindern. Gut, billig war sie auch. Ein Pluspunkt mehr, der für den Kauf gesprochen hatte.

Mein Chef nimmt sich einen Moment, während ich ungeduldig herumzapple.

Natürlich entgeht ihm seine Wirkung nicht.

Ein unheilverkündendes Lächeln zeichnet sich auf seinen dünnen Lippen ab, während er sich über die rote, schwitzige Stirn fährt. »Sie sind noch da.« Seine Feststellung klingt dumpf und trocken. Ein dunkler Schatten huscht über seinen Blick und mir wird erneut ganz schlecht.

Dabei hatte ich genau diese Situation unbedingt vermeiden wollen.

Zunächst möchte ich nicht antworten, dann kommen die Worte wie von allein aus mir heraus: »Ich musste noch schnell den Jannings-Fall fertig schreiben, damit er für die Verhandlung bereit ist. Aber jetzt bin ich schon weg.« Meine Stimme klingt hohl und unsicher. Mindestens genauso wie ich mich fühle. Verlegen lache ich, winke mit der Hand ab und raffe meine Tasche auf. Unbeholfen gehe ich zwei Schritte auf ihn zu, doch noch immer rührt er sich nicht von der Stelle. Stattdessen wandert sein Blick erneut über mich und das Lächeln auf seinen Lippen wird breiter.

»Nicht doch. Hier muss sich niemand für seine Arbeit entschuldigen. Schließlich leben die kleinen Kanzleien von der Arbeit eines jeden Einzelnen. Noch dazu ist es ein weit besseres Gefühl, am Ende des Tages hart gearbeitet zu haben.« Er nickt mir zu und verschränkt die Arme vor der Brust.

Innerlich verdrehe ich die Augen.

Als hätte ich eine andere Wahl. Natürlich würde ich auch lieber entspannt in einem Liegestuhl liegen und die Arbeit anderen überlassen. Nur brauche ich eben Geld. Leider.

Die Zeit scheint endlos zu sein und die Zeiger auf der tickenden Uhr über der Tür schieben sich quälend langsam dahin.

Ich wanke. Unsicher, ob ich mich bewegen soll.

Mit seiner wulstigen und massiven Gestalt würde sich nicht einmal ein abgemagertes Model an ihm vorbeidrücken können – was ich ganz sicher nicht bin.

Er nimmt mir die Entscheidung ab und noch immer nickend dreht er sich von mir weg.

Die Luft entweicht schlagartig aus meinen Lungen und pure Erleichterung macht sich in mir breit. Zufrieden, dass ich dem Teufel erneut davongekommen bin, raffe ich mich auf. Ich warte noch einige Sekunden, in welchen mein Herz wie wild pumpt und meine Atmung gepresst ist. Dann verschwindet sein massiger Schatten durch die gegenüberliegende Tür und ich eile den Gang entlang.

Meine Füße tragen mich wie von selbst, während meine Schritte auf den viel zu hohen Peeptoes wacklig sind.

Am Ende des Flurs greife ich nach der Klinke. Freude explodiert in meinem Inneren. Ruckartig reiße ich die Tür auf.

Zumindest will ich das.

Sie rührt sich keinen Millimeter.

Fuck.

»Ach und Miss Reeds?« Seine dunkle Stimme trieft vor Spott.

Das spüre ich auch ohne mich umzudrehen. Trotzdem tue ich es, während ich die Zähne fest zusammenbeiße und hart mit dem Kiefer mahle.

Er gibt sich nicht einmal Mühe, den Blick auf meine Augen zu richten. »Ich würde mich gern noch kurz mit Ihnen unterhalten. In meinem Büro.« Stattdessen sorgt er dafür, dass ich mich in der karierten, unglaublich hässlichen, unförmigen, hochgeknöpften Bluse nackt fühle.

Überraschend schnell für seine füllige Figur dreht er sich in dem eng und stickig wirkenden Gang um.

Ich bleibe allein zurück.

Für den Moment.

Bedauerlicherweise ist es genau diese Einsamkeit, die ich noch mehr hasse als ihn.

Natürlich macht er sich nicht die Hände schmutzig, in dem er mich zu sich zieht. Das hat er nicht nötig. Er weiß auch so, dass ich ihm folgen werde.

Warum?

Die einfache Antwort wäre, dass ich meinen Job nicht riskieren kann. Nur leider weiß ich, dass tief in meinem Inneren weit größere Probleme dafür sorgen, dass ich nicht gehe.

Ein letztes Mal huscht mein Blick über die Schulter. Hin zu den wenigen Zentimetern, die mich von der Außenwelt trennen. Eine Sekunde überlege ich die Tür einzutreten. Nichts würde ich in diesem Moment lieber tun, als meine Faust immer und immer wieder auf das Holz einschlagen zu lassen. Solange, bis sich die berstenden Splitter in meine Haut bohren. Nicht, um zu fliehen, sondern aus Frustration und Selbsthass.

»Miss Reeds, ich erwarte Sie.« Seine Stimme verheißt nichts Gutes.

Ich beiße die Zähne zusammen und schließe blinzelnd die Augen. Nur für eine Sekunde, doch ich muss meine Atmung beruhigen. Dann öffne ich sie erneut und ich bin nicht mehr ich selbst. Ich verschließe meine Gefühle tief in meinem Inneren und versuche alle Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.

Zögerlich gehe ich den Gang entlang. Das Klackern der Absätze begleitet die wenigen Schritte, die mit einem Mal viel zu schnell vergehen. An der Tür zögere ich, dann trete ich ein.

Brauche ich den Job? Das ist wohl keine Frage, wenn man sich meinen dürftigen Kontostand ansieht.

Will ich ihn? Auch die Antwort fällt mir leicht. Natürlich nicht. Trotzdem habe ich keine andere Wahl. Zumindest nicht im Moment. Dieses Schwein nutzt meine Situation aus. Das habe ich von Anfang an gemerkt. Schon bei unserem ersten Treffen wusste ich, dass die gierigen Blicke und die spöttischen Kommentare erst der Beginn waren. Etwas, was sich leider als Wahrheit bewiesen hat. Zwar habe ich selbst mit meinen 24 Jahren nicht das leiseste Problem, mich durchzusetzen, doch leider bin ich nicht in der Position, um Forderungen zu stellen. Zumindest so lange nicht, bis ich mit meinem abgebrochenen Jurastudium etwas Ordentliches gefunden habe.

Dabei sollte man meinen, dass das in einer Stadt wie Boston kein Problem wäre.

Bedauerlicherweise gibt es da noch etwas, oder besser gesagt jemanden, der mir diese Suche unfassbar erschwert.

Ich spüre beim Eintreten in sein Büro den ekelhaften Blick auf mir. »Und Miss Reeds? Schließen Sie die Tür.« Er befasst sich nicht weiter mit mir, denn er weiß, dass ich gehorchen werde. Wie immer.

Stattdessen tritt er mit wenigen Schritten zurück, bis er an die Kante seines Schreibtisches stößt. Sein Schatten zieht sich wie in Zeitlupe langsam hin, während er sich nach vorn lehnt.

Er öffnet den Gürtel quälend langsam.

Seine Armmuskeln zucken.

Er hat Kraft. Das weiß ich nur zu gut. Genug Kraft, um mir die Luft abzudrücken, währenddessen meine beiden Hände in Schach zu halten und mich erneut nach unten zu zerren.

Zu Beginn habe ich den Fehler gemacht ihn zu unterschätzen. Etwas, was mir nicht mehr passiert.

»Sie sollten die Tür schließen, Miss Reeds.« Seine Stimme wird bedrohlich, während ich schwer schlucke. Mein Blick fliegt nach rechts und links.

Ich muss einen wehmütigen Schluchzer unterdrücken und presse die Lippen zusammen, rühre mich aber nicht von der Stelle.

»Miss Reeds … Sie wissen, was geschieht, wenn Sie mir nicht gehorchen.« Meine Lippen beginnen zu zittern und meine Hände werden eisig kalt. Ich halte den Blick gesenkt, trotz seiner bedrohlichen Stimme.

»Ja.« Meine Stimme ist nur ein leiser Hauch. Trotzdem spüre ich, dass er mich verstanden hat.

Ich gehe.

Ich will das nicht.

Am liebsten würde ich die Worte hinausschreien.

Es geht nicht. Ich kann es nicht, auch wenn es herabwürdigend und ekelerregend ist. Trotzdem ist es das kleinere Übel meinen Chef oral zu befriedigen, als mich mit meinen wahren Problemen auseinanderzusetzen.

Ein abgebrochenes Studium, welches mir kaum etwas bringt und mit dem ich mir geradeso meinen Unterhalt leisten kann.

Eine Familie, die mich verstoßen, verleumdet und weit Schlimmeres getan hat. Und dann ist da noch der bedauernswerte Umstand, dass ich schlichtweg völlig allein bin.

Während ich zittrig nach vorn trete, frage ich mich, wie krank ich bin. Macht es mich an, von ihm erniedrigt zu werden? Eigentlich sollte es das nicht.

Vielleicht bin ich inzwischen völlig verrückt geworden.

Gerade möchte ich mich sinken lassen, da packt er mich grob im Genick und reißt mich herum. Ein kurzer Schrei entrinnt meiner Kehle, welche sich augenblicklich zuschnürt. Er drängt mich auf die Knie, während er die Hand in meine Haare krallt.

Tränen treten in meine Augen und mein Hals wird trocken. Das Rasseln seines Reißverschlusses erschreckt mich. Sein Gürtel fällt scheppernd zu Boden. Mein Blick folgt dem Leder.

Der Stoff seiner Hose sinkt dicht vor mir herab.

Mein Herz pocht wie wild. Ich schlucke schwer und ein Wimmern entkommt mir.

Ein schrilles Geräusch ertönt. Das blende ich aus. Alles um mich herum ignoriere ich und konzentriere mich nur auf die nächsten Minuten. Taub. Abgestumpft.

Ich denke nicht mehr, sondern folge dem, was er will. Schwer atmend schließe ich die Augen. Langsam beuge ich mich nach vorn und lecke mir kurz über die Lippen.

Ein Schmerz schießt durch meine Kopfhaut, als ich grob an den Haaren zurückgerissen werde.

»Ah, Mr. Thomas, es freut mich, dass Sie mich zurückrufen.« Die lüsterne Stimme ist verschwunden. Stattdessen hat er sich augenblicklich in den ernstzunehmenden Geschäftsmann verwandelt. »Perfekt, ja natürlich. Mir passt es sehr gut.« Er stößt mich grob von sich, sodass ich nach hinten geworfen werde und unsanft auf dem Hintern lande. Mein linker Fuß knickt in den ausgeleierten Schuhen um und ich stöhne leise.

Mein Chef fixiert mich mit seinem Blick. Seine Lider sind verengt.

Kein Mucks entweicht mehr meinen Lippen.

»Einen Moment, ich suche mir Ihre Akte sofort heraus.« Er wendet mir den Rücken zu, während ich wie versteinert auf dem Boden kauere.

Ein kurzes Rascheln, dann einige Klicks und ich bin nichts mehr als Luft.

Das Einzige, was ich spüre, ist Leere. Sie durchströmt meinen Kopf und meine Glieder und treibt mir die Kälte durch die Venen.

Das Gespräch stockt für einen Moment und der eisige Blick meines Chefs landet auf mir.

Lautlos bewegt er die Lippen. Ich verstehe auch so, was er sagen will. Verschwinde.

Ein paar Mal blinzle ich und erhebe mich stockend. Ohne mich anzusehen, legt er eine Karte auf den Schreibtisch.

Meine Finger fühlen sich taub an, als ich das Stück Plastik umgreife. Es ist der Moment, in dem sich mein Gehirn endlich wieder einschaltet. Die Karte. Die verdammte Karte, die sonst nur von außen benötigt wird.

Alles scheint mit einem Mal zurückzukehren und die Hitze steigt mir in die Wangen. So schnell und gleichzeitig leise wie möglich entferne ich mich, ohne auch nur ein letztes Mal über die Schulter zu sehen.

Gehetzt eile ich den Gang entlang. Meine Hände sind schwitzig, als sie die Klinke erneut ertasten. Ein paar Mal ziehe ich die Karte über den Scanner, bis endlich das erlösende, grüne Licht aufflammt. Mein Herz setzt aus und das Plastik segelt aus meiner Hand.

Ich stürme in Windeseile die vier Etagen hinab, bevor er sich mir erneut in den Weg stellen kann.

Erst als ich in meinem Auto sitze, völlig durchnässt dank des starken Regens, schluchze ich erschrocken und schnappe nach Luft.

Gierig sauge ich den Sauerstoff ein und presse die Hände fest gegen das Lenkrad des alten Hondas. Tränen brechen aus mir hervor und brennen sich ihren Weg feurig über meine Wangen. Ich schluchze und werfe den Kopf gegen den Sitz.


 


Es dauert, bis ich mich beruhige.

Meine Lider sind schwer und fühlen sich geschwollen an. Mein Blick klebt an den Rinnsalen, die die Scheibe herabfließen. Mein Kopf ist schwammig und meine Hände zittrig.

Was soll ich nur tun?

Die Worte spuken durch meinen Schädel. Meinen kranken, verworrenen Kopf. Dabei wollte ich alles richtig machen. Wenn ich daran denke, wie unfassbar stolz meine Familie war, als ich zum Jurastudium vorzeitig angenommen wurde – und das mit besten Ergebnissen.

Ich hatte alles.

Geld, Macht, Freunde. Nichts davon ist übriggeblieben. Das Blatt hat sich gewendet. Wer will auch eine angehende Anwältin, die nicht nur über keinerlei Erfahrung verfügt, sondern den Prozess ihrer eigenen Familie gegen den Baum gefahren hat?

Dabei war ich es nicht einmal, die die Entscheidungen getroffen hat. Offenbar zählt das Wort der Familienkanzlei mehr als das der eigenen Tochter. Leider kann ich selbst jetzt nicht sagen, wer die Informationen über meine Familie geleakt hat.

Ich presse die Augen fest zusammen und versuche die Worte, die mir Vater entgegengeschleudert hat, zu vergessen. Nutzloses Stück. Verräterin … Hart schlucke ich.

Und was habe ich getan? Geweint, gefleht, gebettelt. Kein Wunder, dass er mich nach dem Verlust einiger wichtiger Geschäftszweige nicht mehr ernst genommen hat. Auch jetzt begehe ich immer wieder die gleichen Fehler.

Im Stillen weiß ich längst, dass es meine Schuld ist.

Damals wie heute.

Ich habe nichts gesagt und nichts unternommen. Selbst jetzt ziehe ich dieses widerliche Schwein der erdrückenden Einsamkeit meiner Wohnung vor. Das ist es, was mich in Wahrheit quält und jeden verfluchten Tag über einen Ausweg fantasieren lässt.

Die Wohnung ist ein Witz.

Ein verschimmeltes Kellerloch irgendwo in der Pampa. Hätte ich die Wahl, würde ich die Bruchbude anzünden. Nur hätte ich in dem Fall nichts mehr, wo ich schlafen könnte.

Abfällig verziehe ich das Gesicht bei den Erinnerungen daran und starte den zuckelnden Motor.

Ein letztes Mal schließe ich die Augen, nur um sie Sekunden später blinzelnd erneut zu öffnen. Ich drücke die Lippen fest zusammen und genehmige mir einen kurzen Moment des Selbstmitleids. Dann lege ich den Gang ein und das Auto setzt sich ruckartig in Bewegung.






Blossom


Die Landschaft fliegt in völliger Dunkelheit an mir vorbei. Die Lichter Bostons werden im Rückspiegel immer kleiner und verschwinden schließlich am Horizont. Ein letztes Mal rücke ich den Spiegel zurecht, während mein Wagen zwischen den dichter werdenden Bäumen eintaucht.

Mein Puls beginnt merklich zu rasen und ich halte meinen Blick starr nach vorn gerichtet. Die Dunkelheit war noch nie mein Freund, denn in den bedrückenden schwarzen Stunden nehmen die Einsamkeit und die Trauer überhand.

Es fühlt sich ein bisschen so an, als warten die düsteren Gedanken nur auf die hereinbrechende Nacht, um sich meiner zu bemächtigen.

Leider hat mein Vater großartige Arbeit geleistet, als er meine Misserfolge verbreitete und sich von mir lossagte. In gewisser, absurder Weise konnte ich es beinahe nachvollziehen. Der verzogene Spross hat den Prozess vergeigt und der Vater zeigt ihr endlich die Grenzen auf.

Fast muss ich bei dem Gedanken lachen, trifft er zumindest in Teilen zu. Noch vor einem Jahr war ich ein völlig anderer Mensch. Party und Spaß standen für mich an erster Stelle. Erst weit dahinter kam jegliche Verantwortung und ernsthafte Probleme.

Dabei hätte ich nie erwartet, dass er so weit geht.

Kein einziger hat mich aufgenommen. Keine meiner Freundinnen, nicht das Personal, nicht einmal Becky, die mich quasi aufgezogen hat. Niemand.

Erst da habe ich gemerkt, wie schnell sich alles im Leben wenden kann.

Ich schüttle hart den Kopf, wische mir die Tränen von den Wangen und werfe mir einen schnellen Blick im Rückspiegel zu. Gott … manchmal bin ich so dramatisch.

Mit einem Mal wird mir meine Umgebung wieder bewusst und ich trete hart auf die Bremse. Fluchend sehe ich mich um, kaum dass der Wagen auf der verlassenen Waldstraße zum Stehen kommt.

Die flackernden und schwachen Scheinwerfer werfen einen viel zu kleinen Lichtkegel auf die unebene Straße nach vorn.

Wenige Meter vor mir wird die eh schon schlechte Asphaltdecke immer unebener, während sich grobe Wurzeln durch die Fahrbahn ziehen.

Irgendwann muss ich eine falsche Kreuzung genommen haben. Was bei der mangelnden Beleuchtung und den lächerlichen Scheinwerfern meines Autos eher weniger verwunderlich ist. Gekoppelt mit meiner wundervollen Orientierungsgabe ein absoluter Albtraum.

Zwei weitere schnelle Blicke nach rechts und links sagen mir, dass ich besser nicht von der Straße abkommen sollte. Verdammt. Wie konnte ich so abgelenkt gewesen sein?

Seufzend schaue ich in den Rückspiegel. Allein die Dunkelheit bereitet mir Sorge. Zögernd lege ich den Rückwärtsgang ein, traue mich dann aber nicht die Bremse zu lösen. Möglicherweise liegt das an meiner mangelnden Fahrpraxis und vielleicht auch an meinem nicht vorhandenen Führerschein. Wobei, vorhanden ist er. Gemacht habe ich ihn nur nie.

Warum auch?

Schließlich hatte ich noch vor einigen Monaten einen schnuckeligen Fahrer, der mir stets zur Verfügung stand. Und das nicht nur hinter dem Steuer.

Kurz seufze ich bei dem Gedanken an Jim auf, verweile dann aber wieder bei meinem aktuellen Problem. Es ist traurig, dass gerade ein Führerschein und ein abgewetzter, 12 Jahre alter Honda die letzten Gefallen waren, die ich aus meinem alten Leben eingefordert habe. Was hätte mir meine Affäre mit dem Sohn der Zulassungsstelle auch sonst bringen können? Eine kostenlose Probestunde? Danke, ich verzichte.

Auch, wenn sich der Gefallen damals, wie ein Segen angefühlt hatte, bringt er mich aktuell in eine verdammt miese Lage. Ich bin noch nie rückwärtsgefahren, denn bisher haben sich nahezu alle meine Auto-Probleme im Vorwärtsgang lösen lassen. Wenn auch teilweise etwas umständlich.

Kurz seufze ich bei dem Gedanken an einen besonders hitzigen Tag vor drei Monaten auf. Geschlagene 21 Minuten habe ich auf dem Parkplatz gewartet, bis der ältere Herr seinen Wochenendeinkauf erledigt hatte und meinen zugeparkten Wagen endlich freigab.

Habe ich versucht rückwärts auszuparken? Jap.

Lief es gut? Denken wir besser nicht daran zurück. Die Umstände, dass der ältere Herr beinah blind und noch dazu genauso verunsichert war wie ich, sind wahrscheinlich dafür verantwortlich, dass ich nicht noch teure Lackausbesserungen auf meiner zu-bezahlen-Liste habe. Was zwar für einige hässliche, bleibende Kratzer an der linken Rückseite meines Wagens sorgte, aber immerhin kein Finanzchaos darstellte.

Ich erschaudere, während ich meine Gedanken zurück in die Gegenwart lenke. Bedauerlicherweise waren ausschweifende Überlegungen und Ablenkungen schon immer mein Mittel der Wahl, wenn ich in schwierige Situationen gekommen bin.

Während mein Herz wie wild pocht, denke ich kurz nach. Ich habe genug gruslige Filme gesehen, um zu wissen, dass eine Frau, noch dazu allein und im Dunklen, nicht in einem verlassenen Wald aussteigen sollte.

Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig.

Mit klopfenden Herzen spiele ich für einen Moment erneut an dem Schaltding herum und lasse ihn zurück in den Rückwärtsgang schnippen. Wobei schnippen recht optimistisch ist. Drücken trifft es eher.

Quälend langsam rolle ich rückwärts, während mein Blick immer wieder aufgeregt hin und her fliegt. Gefühlt alle zwanzig Zentimeter presse ich den schmalen Absatz meines rechten Schuhs fest auf die Bremse, nur um mich kurz umzusehen.

Als ich nach einigen Metern einen dunklen Schatten am Rand wahrnehme, atme ich erleichtert auf. Nicht nur, dass das riesige Tor Zivilisation bedeutet, die Einfahrt ist auch breit genug, dass selbst ich im Mondlicht darin wenden kann.

Ich fahre zögerlich zurück. Nach wenigen Sekunden lächele ich zufrieden. Mit einem liebevollen Seufzen lege ich den ersten Gang ein und ein vertrautes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Ein letztes Mal blicke ich nach rechts und links. Die Dunkelheit jagt mir eine ordentliche Gänsehaut über den Körper.

Die Reifen quietschen kurz, was mir eine gewisse Befriedigung verpasst, als ich schwungvoll Gas gebe.

Oh ja. Ich fühle mich unbesiegbar.

Zumindest für einen winzigen Moment. Dann stirbt der Motor mit einem verfluchten Stocken ab. Das Licht erlischt und ich verdrehe genervt die Augen. Leise fluchend fummle ich nach dem Schlüssel, um den Wagen neu zu starten.

Ein dröhnendes Geräusch lässt mich aufsehen. Mit gerunzelter Stirn verenge ich die Augen.

Lichter flammen nicht weit entfernt auf und bewegen sich schnell näher.

Ein schepperndes Krachen ertönt, während ich wie erstarrt in meinen Sitz sinke.

Mit geweiteten Augen starre ich die unebene Straße entlang, aus welcher das Geräusch kommt. Es knallt. Das Licht flackert und erlischt.

Automatisch kralle ich die Hände fest in das Lenkrad und drücke mich in den Sitz.

Zwei Wagen krachen ineinander. Ich zucke zusammen, als wäre ich selbst betroffen. Der Vordere wird grob zur Seite und gegen einen Baum geschleudert.

Mein Herz setzt für einen Moment aus. Auch der zweite Wagen kommt zum Stehen. Für einen Augenblick ist es totenstill.

Mein Herz rast wie verrückt. Hektisch taste ich nach dem Gurt.

Was ich vorhabe, weiß ich selbst nicht.

Möglicherweise Hilfe holen? Gerade will ich mich aufrappeln, da springen Männer aus dem zweiten Wagen.

Dann läuft alles wie in Zeitlupe vor meinen Augen ab. Die Tür des ersten Wagens wird aufgerissen. Stimmen ertönen. Laute und offenbar aufgebrachte Stimmen. Ich verstehe kein Wort, doch dafür höre ich etwas anderes umso deutlicher.

Ein einzelnes knallendes Geräusch.

Ich habe das Gefühl ein dumpfes Kreischen wahrzunehmen, gefolgt von einem erneuten Donnern einer Waffe, das durch den Wald hallt.

Mein Puls schnellt durch die Decke und scheint zu explodieren. Ich bin in meiner Starre gefangen. Hektisch atme ich, taste am Lenkrad entlang und drücke mich haltsuchend daran ab.

Meine Hand rutscht weg.

Ein weiterer dumpfer Schlag aus der Ferne lässt mich aufsehen. Die Tür des ersten Wagens ist geschlossen.

Erst jetzt realisiere ich, dass ich vermutlich gerade einen Mord gesehen habe.

Hektisch blicke ich mich um. Sind mir vor wenigen Sekunden noch unzählige Fragen durch den Kopf geschossen, ist dort inzwischen nur Platz für eine einzige: »Wo verflucht nochmal sind diese Typen hin?« Bei meinen eigenen gemurmelten Worten schrecke ich zusammen.

Erst dann schaltet sich mein Kopf wieder ein.

Im Grunde gibt es nicht viele Möglichkeiten. Entweder warte ich darauf, dass diese Menschen, diese Mörder mich entdecken. Oder aber ich sehe zu, dass ich Land gewinne.

Es braucht keine einzige Sekunde, um mich zu entscheiden. Ruckartig trete ich das linke Pedal durch. Unbeholfen fummle ich an dem Schlüssel, drehe ihn drei Mal herum, bis schließlich ein Brummen ertönt. In der Stille der Nacht ist es erschreckend laut, doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Grob trete ich das Gas durch, ohne noch einmal zurückzusehen. Gerade so schaffe ich es, das Lenkrad herumzureißen, bevor ich geradewegs in den Wald gerast wäre.

Mit gebannter Angst nage ich an meiner Lippe, während ich meine Finger fest in das Leder des Lenkrades krallen. Meine Fingerknöchel fühlen sich verkrampft an. Ich beiße mir fest auf die Zunge. Das Herz sinkt mir in die Hose und ich habe das Gefühl, als wäre ein riesiger Kloß in meinem Hals.

Mir ist, als würde ich das Geräusch noch immer hören. Ich habe es sofort erkannt. Nicht selten war ich mit meinem Vater auf dem Schießstand.

Damals, als ich noch Daddys Mädchen war.

Ich brettere die Straßen entlang und mein Puls überschlägt sich, als mit einem Mal Lichter hinter mir auftauchen. Meine Atmung geht rasselnd und ich habe das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Für einen kurzen Moment macht sich Erleichterung in meinem Inneren breit.

Menschen.

Zivilisation.

Hilfe.

Dann schleicht sich ein anderer, brennender Gedanke in mein Bewusstsein. Die Scheinwerfer am Horizont, welche sich in rasender Geschwindigkeit nähern, müssen kein gutes Zeichen sein.

Erneut drücke ich den rechten Fuß nach unten, während der Wald an mir vorbeizieht. Ich achte nicht darauf, wohin ich fahre. Es ist mir auch egal. Einfach nur weg von den sich bedrohlich nähernden Scheinwerfen.

Schon wenige Sekunden später weiß ich zwar, wo ich bin – das hat mir das Boston 20 Meilen Schild zu verstehen gegeben – dafür nimmt die Bedrohung in meinem Rücken zu. Die Scheinwerfer hinter mir sind gleißend hell. Immer wieder hämmere ich auf dem Gas herum.

Ich bin einfach nicht schnell genug.

Nicht auf der kurvigen Waldstraße im Nirgendwo, noch dazu mit meiner Fahrpraxis und der Schrottkarre.

»Fuck,« stoße ich leise einen grimmigen Fluch aus, als ich in einer scharfen Kurve stark bremsen muss, um nicht die Kontrolle zu verlieren.

Die Lichter kommen näher. Meine Augen weiten sich schockartig. Verbissen kralle ich mich an das spröde Leder des Lenkrads.

Ein heftiger Ruck geht durch meinen Wagen und ein letzter Gedanke heftet sich in mir fest, während ich den Graben immer näherkommen sehe.

Ich bin so dermaßen am Arsch.






Blossom


Pulsierende Schmerzen hämmern durch meinen Schädel. Mein Sichtfeld beginnt langsam wieder klar zu werden.

War ich bewusstlos?

Panisch starre ich auf die Anzeige meines zerstörten altmodischen Radios. Dort, wo vorher die Zeitanzeige war, ist jetzt ein Riss.

Mist.

Mir ist speiübel und alles tut weh. Der eine Arm fühlt sich eigenartig an. Nass, taub und schmerzhaft. Ich brauche nicht hinzusehen, doch ich mache es trotzdem. Augenblicklich hasse ich mich dafür und verziehe das Gesicht schmerzhaft.

Von der hässlichen Bluse ist kaum mehr etwas übrig, dafür hängt umso mehr davon in der offenen Wunde, welche meinen Arm ziert.

»Oh, fuck«, stoße ich benommen aus und betaste die Stelle achtsam. Zittrig zupfe ich ein Stück Stoff von der blutigen Wunde, während ich die Zähne zusammenbeiße. Kurz wimmere ich. Mein Kopf fühlt sich matschig an und die Aufregung pocht in meinem Inneren.

Zunächst will ich mich bewegen, doch ich bin zwischen dem Airbag und dem Sitz eingeklemmt. Verdammt.

Hektisch taste ich nach dem Griff unter meinem Sitz. Krampfhaft ziehe ich daran, drücke die Beine zittrig nach vorn und rutsche unbeholfen nach hinten. Ich taste mit der Hand über den Beifahrersitz. »Wo ist das Handy?« Meine Stimme klingt erstickt. Mein Schädel pocht und immer wieder tanzen helle Punkte durch mein Sichtfeld.

Meine Finger schaben über die weichen Kanten meiner Haarbürste, den Resten meines Asia-Mittagessens und dem Buch, welches normalerweise in der Seitentür steckte. »Das verdammte Handy …« Normalerweise beruhigt es mich meine eigene Stimme zu hören. Leider klingt sie in dem Moment weinerlich und schwach.

Fluchend drücke ich mich zurück in den Sitz. Mein Schädel sticht und ich hebe die Hand an die Schläfe. Diese zittert und schimmert rötlich im Mondlicht.

Ich will meine Suche fortsetzen, als ich eine verschwommene Bewegung am Rande meines Sichtfeldes wahrnehme. Lichter tauchen nur wenige Meter von mir entfernt auf. Stimmen nähern sich.

Mein Herz setzt augenblicklich zu einigen Sprüngen an, während mein Hirn die Situation noch immer nicht begreifen kann.

»Verdammte Scheiße.« Erneut fluche ich leise, während mir eiskalt bewusst wird, was soeben passiert ist. Auch wenn mein Kopf sich nur zu gern einreden würde, dass nichts davon echt ist und meiner blühenden, wenn auch morbiden Fantasie entstammt, sagen mir die tanzenden Schatten hinter der kaputten Scheibe etwas anderes.

Ich halte die Luft an, als bellende Worte hinter dem Blech erklingen. »Macht die verdammte Tür auf und holt raus, wer auch immer dort drin ist.«

Die Worte lassen mir die Haare zu Berge stehen.

Ein Geräusch von Metall auf Metall ertönt. In meiner Kehle löst sich ein erstickter Schrei. Panik bricht in mir aus.

Meine Beine spüre ich, was ich als gutes Zeichen deute. Immerhin etwas. Langsam kämpfe ich den Airbag zurück und drücke mich fest in den Sitz. Meinen linken Arm halte ich schräg zur Seite, während mein Blick immer wieder zur Tür schnellt.

Die Stimmen sind laut und spöttisch. Offenbar angespornt von meinem Schrei.

Mein Puls pocht heiß unter meiner Haut, während ich mein rechtes Bein nach oben zerre. Genau in dem Moment, als die Tür krachend zur Seite gerissen wird. Blendende Lichter treffen mich. Die Angst ist allgegenwärtig und alles um mich herum scheint zu verschwimmen. Am liebsten würde ich aus dem Sitz springen. Nur wohin? Ich kann nicht weg, bin eingequetscht und panisch.

Ein dunkles Lachen lässt mich in meiner Bewegung erstarren. »Danke. Ab hier komme ich allein zurecht.« Jede Faser meines Körpers ist sich der Bedrohung bewusst und jede Zelle in mir ist zum Zerreißen gespannt. Mein Blick fliegt herum, hin zu dem hellen Licht, dank dessen ich nichts als Schemen erkennen kann. Ich presse die Lippen zusammen und starre hartnäckig der Helligkeit entgegen, während mein ganzer Körper scheinbar seine Funktionen eingestellt hat.

Mir entweicht ein spitzer Schrei, als ich grob herausgezerrt werde.

»Wen haben wir denn hier?« Die dunkle, bedrohliche Stimme lässt mich erschaudern. Übelkeit breitet sich in mir aus, als ich grob auf dem unebenen Waldboden lande. Tannennadeln schieben sich stechend in meine Haut und ich schnappe nach Luft, als ich nach unten gedrückt werde.

So viele Gedanken rasen durch meinen Kopf. Nur wenige davon sind von Bedeutung: Was zur Hölle geht hier ab und wie verflucht komme ich da raus? Im besten Falle lebend?

»Du kommst nicht von hier.« Seine Stimme ist ein düsteres Flüstern und lässt meinen Hals noch eine Spur trockener werden. Er zögert für einen Moment. Oder er denkt darüber nach, wie er mich am besten tötet. Oh Gott … mein Leben ist im Moment scheiße, aber ich bin nicht bereit zu sterben.

Etwas blitzt auf. Metall. Eine Klinge. Meine Atmung geht schneller.

Ich kann das nicht. Ich will nicht sehen, wie er es tut. Scheiße, wenn er mich tötet, dann soll nicht sein Gesicht das Letzte sein, was ich sehe.

Seine Hand schnellt nach vorn und schließt sich fest um meinen Hals, sodass mir die Luft stockt. »Wenn ich etwas frage, antwortest du.« Pure Bedrohung geht von ihm aus.

Ich kämpfe gegen ihn an, doch habe keine Chance, ihm zu entkommen. Dunkle Flecken beginnen vor meinen Augen zu tanzen und Schmerz schießt durch meinen Körper.

Ein harscher Ruck geht durch mich, als er mich grob von sich stößt. »Du wolltest mir antworten, wenn ich mich recht entsinne.«

»Nein«, wimmere ich wie ferngesteuert, während mein Puls in die Höhe schnellt.

Feine Anzugschuhe schieben sich in mein Sichtfeld. Begleitet, von dem dazugehörigen Körper.

Ich strauchle zurück, wimmere und presse meinen linken Arm an den Körper. Ein Geräusch ertönt. Reifen quietschen, Bremsen ertönen.

Ein anderes Auto.

Verdammt … entweder hat sich meine Situation noch mehr verschlechtert oder …

Mein Blick fliegt hektisch umher. Hin zu dem anderen Wagen. Hoffnungsvoll reiße ich den Kopf nach oben.

»Verpiss dich!« Der Mann vor mir brüllt den Befehl in die Richtung und für einen Moment herrscht Ruhe.

Ich schließe für eine Sekunde die Augen. Mein Herz rast wie wild. Dann setze ich alles auf eine Karte. »Angst, dass dich jemand aufhält?« Keine Ahnung, woher meine Aussage kommt. Mut und ein durchdachter Plan sind es nicht.

Nach wenigen Sekunden reiße ich mich zusammen, gebe mir eine gedankliche Ohrfeige. Dann schreie ich, was der Teufel kann. Wer auch immer das ist. Er ist vermutlich meine einzige Chance, lebend aus der Nummer herauszukommen.

Wieder werde ich grob nach oben gerissen und die feste Hand schließt sich spielend leicht um meinen Hals. Die Luft und die Worte bleiben stecken und dringen nur noch stockend aus mir heraus. Ich rudere mit den Armen.

»Erschieß sie einfach. Das ist den Stress nicht wert.« Eine andere Stimme nur wenige Meter entfernt lässt mein Herz schlagartig noch schneller schlagen.

Mist. Kein Retter.

Ich trete um mich. Beiße, kratze und schlage nach allem, was sich in meiner Reichweite befindet. Gedanklich juble ich auf, als ich auf einen Widerstand treffe. Mein Körper steht in Flammen, doch das spielt keine Rolle.

Ein dunkler Fluch ertönt und der Druck um meinen Hals und meinen Oberarm verstärkt sich.

Helle Punkte tanzen vor meinen Augen und ich werde panisch. Ich gebe alles, was mein Körper an Kraftreserven übrig hat. Es scheint dem Fremden kaum etwas auszumachen. Meine Kehle fühlt sich kratzig an, als ich versuche einen Ton hervorzubringen. Selbst wenn es mir gelungen wäre, ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte.

»Verpiss dich.« Eine Aufforderung, der ich nur zu gern nachkommen würde, doch sie ist nicht für mich bestimmt.

Schritte. Der andere kommt näher. »Verpiss du dich. Ich regle das.«

»Dann regle es aber auch, ich habe keinen Bock auf noch so eine Scheiße.«

Die Hand an meinem Hals verschwindet und ich lande hart auf dem Boden. Er verschwindet. Der Mann, der mich aus dem Auto gezerrt hat, geht.

Es dauert einige Momente, bis ich wieder klar denken kann. Am Rande nehme ich wahr, wie die beiden Männer kurz diskutieren. Ihre Worte verstehe ich nicht. Dafür rauscht das Blut zu sehr in meinen Ohren.

Erst als sich Schritte entfernen, schrecke ich auf.

Ein Motor brummt auf und die Räder rotieren.

Ein Funken Stolz und Lebenswille erwacht in mir. Stur hebe ich den Kopf. Ich werde nicht kampflos gehen. Verräterische Hoffnung keimt in meinem Herzen auf.

Augenblicklich werde ich am Oberarm ruckartig nach oben gerissen und dieser Funke erlischt.

Schwarze Haare und brennende dunkle Augen schieben sich in mein Blickfeld. Seine Miene ist hart, kalt und ernst.

Mein Herz setzt für einen Moment aus.

»Die Leute hier sind es gewohnt wegzusehen.« Seine Stimme ist harsch und gleichzeitig nachdenklich.

Mir bleibt die Luft weg, so intensiv lastet sein Blick auf mir.

Mein Fuß knickt schmerzhaft zur Seite, als ich mich mit seiner Hilfe aufrapple und mein Arm brennt. All das nehme ich nur im Hintergrund wahr. Mein Blick landet auf seiner Brust, die sich nur wenige Zentimeter vor mir befindet. Schwarze Tätowierungen schlängeln sich an seinem Hals hinauf. Seine Haltung ist gerade und leicht abgewandt, doch etwas in seinem Blick lässt alles in meinem Inneren erstarren.

Plötzlich klatscht seine Hand auf meine Wange. Ich schrecke zusammen.

Er runzelt die Stirn und wirkt kurz so, als würde er sich ernsthafte Gedanken machen. »Lebst du noch oder bist du in einer Schockstarre?«

»Als würde das eine Rolle spielen.« Ich schniefe überfordert.

Sein Blick ruht weiter auf mir. Nachdenklich, während ich ihn verloren anstarre.

Die Muskeln seines Kiefers zucken kurz, dann legt er den Kopf interessiert schief.

Ich schnappe nach Luft. »Mein Arm tut verdammt weh. Also, willst du mich jetzt umbringen oder mir helfen? Ich wüsste gern, ob ich einen Krankenhausbesuch einplanen muss oder direkt einen Termin beim Bestatter machen kann.« Meine Worte sind allein der Nervosität geschuldet. Ich rede Schwachsinn, wenn ich Panik bekomme. Und genau in diesem Moment könnte ich heulen vor Angst und Aufregung.

Ein kurzes Lachen entrinnt seiner Kehle. Gemächlich wandert sein Blick an mir herab. Entspannt und abtastend.

Plötzlich lässt er mich los.

Ich verliere das Gleichgewicht und hasse es, dass er mich stützen muss. »Langsam.« Seine Stimme ist gepresst und ich sinke in mich zusammen. Die Erschöpfung und Aufregung überrollen mich mit einem Mal und alles bricht aus mir hervor.

Meine Knie geben nach.

Er rechnet nicht damit, sodass ich hart zu Boden falle.

Ein Tränenschleier lässt mein Sichtfeld verschwimmen und schluchzend vergrabe ich das Gesicht in den Händen.

Eine sanfte Berührung streift meine Schulter.

Sie … sie wiegt mich augenblicklich in trügerischer Sicherheit.

»Nicht doch, Liebes. Deine Dickköpfigkeit hat mir gefallen. Das war etwas, wofür es sich lohnt, eine Ausnahme zu machen.« Er wirkt für einen Moment in Gedanken versunken. Fast so, als würde ich ihn an etwas oder jemanden erinnern.

Seine Stimme ist sanft und rau. »Sieh mich an.« Die plötzliche Änderung darin überrascht mich so sehr, dass ich tatsächlich seinen Worten folge. Die Hand legt er um mein Kinn und brodelnde Hitze schießt durch meinen Körper. »Sch«, macht er leise, als ich erneut schluchze.

Es ist hart, doch ich zwinge mich ihm zu gehorchen. Ich brauche einige Sekunden, um mich zu beruhigen.

Er kniet nur wenige Zentimeter entfernt. Sein Gesichtsausdruck ist verschlossen. Seine Gesichtszüge sind hart und kantig, doch liegt etwas Faszinierendes darin. Er ist verdammt attraktiv. Verrückt, dass ich das in der Situation überhaupt bemerke.

Seine Hand schnellt nach hinten und zieht etwas hervor.

Schockartig öffne ich die Augen.

Mit einem Mal geht alles schnell.

Ein dumpfer Schlag trifft meine Schläfe.

Ich sacke benommen zusammen.

Alles wird schwarz.

Eins steht fest: Ich werde den Anblick seines Gesichtes nie wieder vergessen, da bin ich mir sicher.


***



Auch noch Monate später sind es seine Augen, welche mir am Morgen als Erstes durch den Kopf schießen und das Letzte, was ich vor dem zu Bett gehen sehe.

Ich will ihn nicht vergessen. Ihn, dessen Namen ich nicht einmal kenne, dem ich aber mein Leben verdanke. Noch immer pulsieren hitzige Gefühle durch meinen Körper, wenn ich an meinen Retter denke.

Zweifle ich manchmal selbst an mir? – Ja!

Habe ich schon mehr als ein paar Mal gedacht, dass ich mir alles nur eingebildet habe? – Ja!

War all das mehr als nur irre, absurd und könnte mir noch immer um die Ohren fliegen? – Doppeltes Ja!

Tja, nur irgendwie hat das niemand meinem Gehirn gesagt. Denn bisher habe ich mich nicht davon aufhalten lassen und das wohl Dümmste gemacht, nachdem man beinah umgebracht wird. Noch dazu, weil der vermeintliche Retter den Bösewicht offensichtlich kannte und statt mich umzubringen, mir einige tausend Dollar in die Hand gedrückt hatte.

Zumindest nehme ich das an. Als ich zu mir kam, lag ich am Boden.

Ich hatte Schmerzen, war benommen und orientierungslos. Da war lediglich dieser dicke Stapel Geld unter meinem Arm.

Seufzend reibe ich mit den Fingern über meine Stirn. Natürlich habe ich das Geld für einen Arzt ausgegeben. Und was den Rest angeht …

Seufzend lasse ich den Blick aus dem Fenster meines neuen Wagens gleiten, hinweg durch die zahlreichen Bäume, welche am Straßenrand aufragen. Ich beiße mir hart auf die Lippe und scanne den Wald mit meinen Augen ab, als gäbe es einen Anhaltspunkt darauf, wo ich war.

Wo es passiert ist.

Und wo ich ihn vielleicht wieder finde …






Blossom


Dieser Tag vor drei Monaten war der schlimmste meines Lebens – und irgendwie auch nicht.

Die Erlebnisse haben mich wachgerüttelt und dafür gesorgt, dass ich verdammt nochmal meinen Arsch hochbekommen habe. Unter Druck konnte ich schon immer am besten arbeiten. An diesem Tag habe ich ein Ziel entwickelt. Etwas, wofür ich jeden verdammten Morgen aufstehe. Es mag ein mehr als zweifelhaftes Ziel sein, diesen grusligen Typen zu finden, aber es ist etwas, worauf ich hinarbeiten kann.

Ich habe das Geld genutzt, um mein Leben in den Griff zu bekommen. Auf der Arbeit endlich mal Eier gezeigt, mich durchgesetzt und man mag es kaum glauben: Sogar eine Freundin gefunden. Lola. Ein verrückter Zwerg mit mehr dummen Ideen im Kopf, als ich zählen kann.

Ein Schmunzeln schleicht sich auf meine Lippen, als eben diese auf mich zukommt.

»Blossom, Süße, ich habe dich schon überall gesucht!«

Lachend zieht sie meinen Arm an sich und reißt mich in einem begeisterten Ausruf mit. Grinsend eile ich ihr durch den feinkörnigen Sand hinterher, während dieser sich hitzig in meine Füße brennt. Es ist ungewöhnlich heiß, selbst für Boston im Sommer. Und auch wenn meine Fußsohlen sich unangenehm anfühlen, genieße ich die Sonne auf meiner Haut.

»Als erstes brauche ich einen Cocktail, und zwar einen mit viel Alkohol.« Sie betont das letzte Wort, während die Sonnenstrahlen über ihr gebräuntes Gesicht wandern. Ich muss schmunzeln, denn ihre Freude ist ansteckend.

»Etwas anderes hätte ich auch nicht zugelassen«, gebe ich mindestens genauso beschwingt von mir, während ich mich mit einem zufriedenen Seufzen auf einen der Barhocker fallen lasse. »Habe ich schon mal erwähnt, wie wundervoll ich es hier finde?« Ich seufze zufrieden und schüttle meine langen blonden Locken über den Rücken.

Sie sieht mich verführerisch an und ich lache laut. Was mir zwar einen verwunderten Blick des Barkeepers einbringt, mich aber nicht weiter stört. »Hast du. Mehr als einmal und damit absolut recht.«

Ich lehne mich zurück und nicke ihr zufrieden zu.

Lola zwirbelt ihre kurzen braunen Haare mit den Händen und sieht mich auffordernd an. »Und willst du mir endlich sagen, wie du diesen Ort gefunden hast?«

Ich grinse breit. »Das, meine Liebe, ist und bleibt eines meiner dunklen Geheimnisse! Schließlich braucht jeder von uns ein paar davon.« Dabei war das keine große Sache. Einer der Mandanten hat davon geschwärmt. Gut, der Strandbereich ist privat und an eine große Hotelkette angeschlossen, doch davon haben wir uns nicht abhalten lassen. Von hier aus hat man dafür den besten Blick auf die Sonne, welche zwischen den Häuserfronten untergeht.

Lola verdreht amüsiert die Augen und lehnt sich über den Tresen, um dem Barkeeper endlich unsere Bestellung zu geben. »Zwei Tequila Sunrise bitte.«

Zufrieden warte ich auf den Cocktail, der garantiert nie meine erste Wahl gewesen wäre. Lola, die ich vor einigen Wochen zufällig beim Shoppen – besser gesagt bei meinem Versuch, ein dringend notwendiges, neues Herdfeld günstig zu ergattern – kennengelernt habe, hat darauf bestanden, dass das Flair und die Umgebung etwas mehr als ein Wasser erfordern. Ihre Worte, nicht meine. Trotzdem kann ich ihr nur recht geben. Wie so oft. Schon bei unserem ersten Treffen hat sie als damals noch fremde Person meine Auswahl im Laden angezweifelt und mir stattdessen einen günstigeren und gut funktionierenden Herd empfohlen.


***



Die Sonne steht bereits tief am Himmel, als ich mich genüsslich auf meinem Handtuch ausstrecke und die letzten Sonnenstrahlen genieße.

Es ist unfassbar, dass Lola mich einfach sitzengelassen hat. Wobei, andererseits kann ich es ihr bei der Begleitung auch nicht verdenken. Dafür sah der Mann, der sie zum ›Schwimmen gehen‹ aufgefordert hat, einfach zu unanständig heiß aus. Dass sie nicht wiederkommt und ich die beiden nur eng umschlungen gehen gesehen habe, war … überfordernd?

Sie hat mir lediglich einen entschuldigenden Blick zugeworfen. Immerhin kam wenige Minuten später eine kleinlaute Nachricht, in der sie fragte, ob es okay wäre, wenn sie geht.

Leise seufze ich.

Ich blinzle der Sonne entgegen, die bereits am Horizont verschwindet.

Bedauernd richte ich mich auf und reibe mir seufzend über die Augen.

Mein Blick wandert umher, während ich mich aufrapple und das Handtuch mit mir ziehe.

Mit einem Mal stockt meine Atmung und mein Puls beginnt zu rasen. Ich habe das Gefühl, als würde mir das Blut in den Adern gefrieren.

Nein, das kann nicht sein. Oder doch?

Ich blinzle ein paar Mal schnell, während mein Herz wieder zu schlagen beginnt und eine kribbelnde Welle durch meinen Körper jagt.

Der Blick aus dunklen Augen trifft mich selbst über die Entfernung wie ein Schuss.

Ich schlucke schwer. Unwirklich spüre ich, wie mir das Handtuch aus den Fingern gleitet und neben mir in den Sand sackt.

Der Mann am Ende des Strandes hebt das Kinn herausfordernd an und ein Lächeln umspielt seine Lippen.

Dann wendet er den Blick ab.

Erst nach wenigen Sekunden wird mir klar, dass ich mich auf ihn zubewege. Dem Mann mit dem kantigen Gesicht und den wilden, dunklen Locken. Ihm, dessen Bekannter mich beinah umgebracht hätte und der sich dann unaufhaltsam in mein Gedächtnis eingebrannt hat.

Mein Puls beginnt immer schneller zu schlagen. Trotzdem kann ich mich nicht aus seinem Bann befreien. Es ist, als wäre er ein Magnet, der mich unweigerlich näher zieht.

Jedes bisschen Vernunft in mir sagt, dass ich das Weite suchen sollte. Er ist gefährlich. Und zwar nicht auf die interessante Art. Trotzdem gehe ich weiter auf ihn zu.

Nur Sekunden vergehen, dann ragt er groß neben mir auf.

»Hey.« Das Wort huscht mir atemlos hervor. Angespannt beiße ich mir auf die Lippe und werde mir erst jetzt der Situation bewusst.

Er ist nicht allein. Zwei Männer und eine Frau stehen bei ihm. Die betrachten mich schlagartig mit teils belustigter, teils skeptischer Miene.

Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen schießt und beiße mir unwillkürlich auf die Zunge.

»Na, hübsche Frau.« Es ist nicht er, der spricht, sondern einer seiner Freunde. Spott liegt in seiner Miene. Ich nehme ihn kaum wahr.

Ja, ich mache mich gerade lächerlich. Allerdings habe ich drei Monate an nichts anderes gedacht als an ihn. Jeden verfluchten Tag. Oftmals habe ich mich gezwungen die Erinnerung zu verdrängen, habe mir eingeredet, dass ich lediglich frustriert und einsam bin. Und trotzdem bin ich jeden Tag die Strecke abgefahren, nur um eine Spur von ihm zu finden.

Und jetzt steht er vor mir, nur wenige Meter entfernt.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter und blinzle ein paar Mal schnell. Mein Blick ruht noch immer auf ihm. Wo auch sonst. »Wir kennen uns.«

Erneut ein leichtes Zucken seines Mundwinkels. Eine winzige Geste. Sie entlockt mir ein triumphierendes Gefühl. Oh ja, er versteckt seine Emotionen gut, aber ich habe es trotzdem bemerkt. Er legt den Kopf schief.

In dem Moment schließt sich ein Arm so überraschend um meine Taille, dass ich ruckartig zur Seite springe.

»Für dich bin ich gern, wer auch immer ich sein soll.« Ich erschaudere, als ich den alkoholgetränkten Atem des anderen Typen auf meiner Wange spüre. Er hat kurze blonde Haare, ist etwa so groß wie ich und sieht mich von der Seite an.

Ich schüttle verwirrt den Kopf, den Blick weiterhin auf ihn geheftet.

Seine plötzliche Anwesenheit an diesem Strand bringt mich völlig aus dem Konzept. »Nein, ich meine ihn. Dich …« Verdammt! Konzentrier dich, Blossom!

»Ich wüsste nicht woher.« Seine Stimme ist genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte. Dunkel, stark und unfassbar anziehend.

Meine Atmung geht augenblicklich schneller. Auch wenn mein Gehirn mir sagt, dass ich langsam den Rückzug antreten sollte, wenn ich mich nicht noch mehr blamieren will. Beinah ist es, als würde die Nacht erneut vor meinen Augen vorbeiziehen. Jedes noch so kleine Detail davon. »Doch …«, stammelt mein übereifriger Mund wie von selbst.

Der Blonde reißt mich an sich und seine heißen Finger landen auf meiner Haut.

Ich schüttle mich und ein ungutes Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus.

Er drängt sein Gesicht in mein Blickfeld und zwinkert lasziv. »Du hast ihn gehört. Er kennt dich nicht. Dafür können wir unsere Begegnung gern vertiefen.«

Ich brauche einige Sekunden. Dann übernimmt endlich mein Verstand. »Du nimmst erst einmal deine Finger von mir, ansonsten unterhalten wir beide uns bald in einem formelleren Rahmen über sexuelle Belästigung – was nebenbei bemerkt ein Straftatbestand ist.« Die angehende Volljuristin in mir jubelt auf und sperrt die nervöse unsichere Blossom tief in meinem Inneren weg. »Und du …« Ich befreie mich aus dem Griff des Typen und wende mich rasch zu ihm um. »Du solltest unsere Nacht nicht so schnell vergessen haben. Dafür war sie doch zu … besonders.« Mein Blick huscht über ihn und die blonde Frau, die sich an seine Seite krallt und alles andere als begeistert aussieht.

Gegen meine Nervosität ankämpfend hebe ich das Kinn, drehe mich auf dem Absatz um und gehe zwei Schritte.

Alles in mir schreit danach, zu verschwinden. Dennoch ist da diese eine Stimme, die mich nicht gehen lassen will.

Ein letztes Mal drehe ich mich ihm zu. »Wenn du dich erinnerst, weißt du, wo du mich findest.«

Möglichst entspannt wende ich mich ab und kneife die Augen panisch – peinlich berührt zusammen. Gelächter ertönt in meinem Rücken, wenn auch nur vereinzelt.

Autsch.

Stöhnend und mit zittrigen Beinen wanke ich zu meinem Handtuch zurück. Mein Körper fühlt sich eigenartig schwammig. Das verletzte, unsichere, zurückgewiesene, alte Ich meldet sich in meinem Inneren zu Wort

Mehrmals versuche ich ruhig durchzuatmen.

In den letzten Monaten habe ich wirklich an mir gearbeitet. Es ärgert mich, dass ich so … so schlecht reagiert habe. Unsicher, falsch, zickig? Keine Ahnung … was auch immer es war, es fühlt sich falsch an.

Am liebsten würde ich gehen. Einfach verschwinden und ihn vergessen.

Trotzdem sitze ich zwei geschlagene Stunden später noch immer an der Bar. Fröstelnd in meinem Bikini und mit gehobenem Blick, als würde mir die Einsamkeit absolut nichts ausmachen. Etwas, was offenbar nur mäßig von Erfolg gekrönt ist, denn selbst der Barkeeper wirft mir bereits mitleidige Blicke zu.

Immer wieder scanne ich den Strand ab. Er ist bereits vor einer ganzen Weile aus meinem Blickfeld verschwunden. Trotzdem habe ich noch immer das Gefühl, seinen brennenden Blick auf meinem Körper zu spüren.

Warum ich nicht inzwischen gegangen bin? Vor allem, da er nicht mehr da ist?

Vielleicht lässt Lola den heißen Typen überraschend sitzen, und braucht meine Hilfe.

Vielleicht bin ich gern hier.

Oder ich genieße verflixt nochmal gern die Cocktails. Allein. An einem Sonntagabend. Bei den immer weiter fallenden Temperaturen. Nur im Bikini.

Die Einsamkeit macht mir nichts aus.

Ach verdammt … ich bin eine Katastrophe.


 


Irgendwann kann ich mir selbst nichts mehr vormachen. Ich halte Ausschau nach ihm und hoffe mit jedem Fremden, der am Strand erscheint, dass er zurückgekommen ist. Warum ich dermaßen fixiert auf ihn bin, weiß ich selbst nicht, doch ich verfluche mich im Stillen dafür, dass ich nicht … Kurz stocke ich in meinen Gedanken.

Dass ich was? Ihn nicht angesprochen habe? Habe ich versucht, war nur nicht besonders von Erfolg gekrönt.

Das ich ihn nicht bedrängt habe? Bestimmt nicht.

Ich kann mir selbst nicht mehr länger etwas vormachen. Es ist armselig, weiterhin hier zu sitzen und auf ihn zu warten.

Mit einem Stöhnen stehe ich von dem Stuhl auf.

Kurz verschwimmt mein Sichtfeld. Vermutlich, weil ich an dem Tag viel zu wenig getrunken habe.

Sofort höre ich den Barkeeper. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung Miss?«

Ich schlucke hart. »Alles bestens«, gebe ich kühler als beabsichtigt von mir, greife meine Handtasche und will einfach nur nach Hause.

Der inzwischen frische Wind lässt mich frösteln, aber ich gehe weiter. Lediglich das dünne Kleid ziehe ich aus meiner Handtasche und werfe es mir locker über. Es ist kalt. Verdammt kalt sogar. Erst recht, da mein Körper so wundervoll von der Sonne gewärmt war. Weil ich nicht damit rechnete, überhaupt so lange zu bleiben, habe ich mir nichts Dickeres zum Anziehen eingepackt.

Auch wenn ich es nicht möchte, sehe ich mich mehrmals beim Verlassen des Strandabschnittes um. Um meinen Kopf zu beschäftigen, denke ich über das Abendessen nach. Tortellini? Vielleicht eine Gemüsepfanne? Ironischerweise habe ich festgestellt, dass kochen Spaß machen kann, wenn man es denn einmal versucht. Eine erschreckende Erkenntnis für jemanden, der sonst von Köchen bekocht wurde, oder lediglich vorbereitetes Essen aufwärmen konnte.

Schlagartig erstarre ich, als sich mir jemand in den Weg stellt. Mein Herz beginnt wie wild zu rasen, als mein Blick langsam an der langen Hose nach oben wandert. Ich schlucke schwer, als mein Blick die starke Brust streift und sacke augenblicklich in mich zusammen.

Blaue Augen, blonde Haare. Es ist nicht er.

Ich räuspere mich, ohne vorher etwas gesagt zu haben, und wende den Blick schweifend ab. Entschuldigend will ich mich links vorbeidrücken, als sich das massige Hindernis erneut in meinen Weg stellt. Fragend runzle ich die Stirn, verdrehe die Augen und weiche erneut aus. Wieder lande ich vor der muskulösen Brust des Mannes. »Sorry, ich muss hier durch«, gebe ich stockend von mir und sehe auf.

Sein Blick ist ausdruckslos und ruht für eine Sekunde auf mir. Seine Augen verengen sich als er die Stimme erhebt. »Was Sie müssen, ist mit mir zu kommen.«

Ein paar Mal blinzle ich schnell. »Ähm? Was?« Seine Worte überrumpeln mich völlig.

Der Mann zuckt noch immer nicht mit der Wimper. »Sie haben mich verstanden. Mein Chef wünscht Sie zu sehen.«

Lachend, aufgrund seiner absurd strengen Miene, schüttle ich den Kopf. »Will er das? Nun, ich kenne Ihren Chef nicht, also richten Sie ihm meinen besten Dank aus.« In meinem Inneren kribbelt es. Ich bin kurzatmig und stehe völlig unter Strom. Das kann nicht … Oh Gott, was wenn doch?

»Ich denke nicht, dass die Einladung optional war. Außerdem kennen Sie ihn sehr wohl. Sie haben vor wenigen Stunden mit ihm gesprochen, wenn auch nur kurz. Ihr letztes Treffen liegt etwas weiter zurück. Drei Monate, wenn ich recht informiert bin.«

Mein Herz setzt aus. Augenblicklich sind alle Gedanken aus meinem Kopf wie weggeblasen und ich schnappe nach Luft.

Der Arm des Mannes schießt nach vorn und ich zucke reflexartig zurück. Entgegen meiner Erwartung will er mich nicht packen, sondern reicht mir lediglich eine Zimmerkarte. »Plaza Harbor. Etage 16. Lassen Sie ihn besser nicht warten.« Seine Stimme hat einen bedrohlichen Unterton angenommen, der mir einige Schauer über den Rücken treibt. Er drückt mir das Stück Plastik in die Hand, dreht sich augenblicklich um und lässt mich stehen.

Verdutzt sehe ich ihm nach. Mein Blick huscht immer wieder zwischen seinem sich entfernenden Schatten und der kühlen Karte in meiner Hand hin und her.

Für einen Moment lasse ich mir all das durch den Kopf gehen. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Mann, der mich seit drei Monaten fesselt, ist. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sein Bekannter – oder wer auch immer mich von der Straße gedrängt hat – mich fast umgebracht hätte. Von den Schüssen, die ich zuvor gehört habe, einmal ganz abgesehen.

Zugegeben, ich habe ihn all die Wochen gesucht. Nur habe ich nicht damit gerechnet, ihn auch jemals zu finden. Zumindest nicht wirklich. Jetzt, da ich ihn ganz offensichtlich getroffen habe und er mich sehen will, noch dazu allein in einem Hotel, breitet sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend aus.

Auch wenn eine gewisse Faszination von dem Mann ausgeht, bin ich noch immer nicht lebensmüde und diese Aktion würde ganz sicher in diese Kategorie fallen.

Rasch wende ich mich ab und marschiere stur auf mein Auto zu, um ihn und dieses verfluchte Hotel so schnell wie möglich hinter mir zu lassen. Einzig den Schatten des bulligen Typen spüre ich in meinem Rücken.

Er hat mich gehen lassen und auch wenn er mir nicht folgt, laufe ich augenblicklich zügiger. Vermutlich steht er nur wenige Meter entfernt und beobachtet mich. Oder wartet darauf, dass er mich entführen kann.

Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass ich – besser gesagt jeder – in so einer Situation das Weite suchen sollte.






Diabolo


Dich zu beobachten ist faszinierend. Obwohl ich dich monatelang verfolgt habe, kann ich noch immer nicht einschätzen, was du machen wirst.

Folgst du meiner Einladung?

Oder zwingst du mich dazu, dich mir auf andere Art zu holen?

Verdammt, Blossom. Du hast keine Ahnung, wie dringend ich dich sehen will. So dringend, dass ich gegen jede Vernunft handle und …

Hart unterbreche ich meine Gedanken.

Du triffst deine Entscheidung.

Danach werden wir sehen, wie es mit uns weiter geht.

Richtig. Uns. Dieses kleine Stück Plastik in deiner Hand ist keine Frage. Es ist eine Aufforderung, verbunden mit einem Versprechen, nicht zu gehen.
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